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Exaudi 


Waldein bin ich gegangen 
Beim Uirchenglockenklang. 
Die Glocken meines Herzens 
Die gingen ſchweren Gang. 


„Erhör' uns, Herr, erhöre!“ 
Singt aller Glocken Flehn. 
Du gibſt ein heilig Schweigen, 
Wenn wir dich nicht verſtehn. 


Und wenn in Lieb und Leide 
Das Herz ſich ſchier verzehrt: 
„Erhör' uns, Herr, erhöre .. 
Du haſt uns längſt erhört. 


Du löſeſt, was wir binden — 
Du einſt, was wir getrennt. 
Du haltſt das Ziel in Händen, 
Das keine Sprache nennt. 


Die fernen Glocken tragen 
Das Amen himmelan . 
Da hat auch meine Seele 
Zu tiefſt ſich aufgetan. 


Wiesbaden Marie Sauer 


Nacht und Sterne 


Der Krieg enthüllt jo vieles, was uns bisher verbor- 
gen geblieben war, und er beſtätigt ſo vieles, was wir 
gewußt, aber nicht geglaubt hatten. Unter den Worten 
der Schrift, die für uns auf einmal eine neue Beleuch— 
tung und überraſchende Beſtätigung empfangen, ſteht 
nicht an letzter Stelle das ſcharfe Urteil: Die Welt liegt 
im Argen. Wenn bis vor dem Krieg mancher von ſeiner 
angenehmen und freundlichen Umgebung auf die Welt 
im Ganzen geſchloſſen und Stimmen wie die genannte 
als einſeitig düſter angeſehen hatte, ſo iſt das durch den 
Krieg anders geworden. Wir ſahen mit Entſetzen in 
eine ganz andere Welt hinein. Während wir im Ganzen 
unſer Leben weiter führen konnten wie immer, hörten 
und ſahen wir ſo viel Elend und Jammer. Die Blüte 
der Jugend ſank unter Schmerz und Qual in den frühen 


6 


Tod, in der Heimat folgte ein Trauern und Leidtragen, 


das nie ganz verwunden wird; von ſo manchem Dach 
weht die Fahne des Roten Kreuzes und durch die Straßen 
gehen ſo viele, die ein Glied verloren oder eine ſchwere 
Einbuße an ihrer Geſundheit erlitten haben. So manche 
Familie quält ſich, unter dem Schein des alten Wohl— 
ſtandes ihr ärmliches Leben zu verbergen, und niemand 
weiß, wie ſich manche arme Leute durch die teure Seit 
hindurch zu ſchlagen haben. Weithin liegt ſchwerer Druck 
auf dem Land, und noch immer iſt nicht abzuſehen, wann 
der Krieg einmal ein Ende finden ſoll. Nun wiſſen wir, 
was eine ſchwere Seit iſt; wir können einmal unſern 
Kindern und Enkeln erzählen, daß wir Jahre durchlebt 
haben, die zu den furchtbarſten der ganzen Weltgeſchichte 
gehören. Aber damit iſt es noch nicht genug; neben dem 
Elend erhebt auch die Sünde ihr Haupt, Wir wollen 
nicht mehr reden von der Niedertracht und der Derlogen- 
heit unſrer Feinde, noch von den Grauſamkeiten, die in 
jedem Beere vorgekommen ſein mögen. Schwerer fällt 
es uns ſchon, uns damit abzufinden, daß die grauſame 
Pflicht, Menſchen auf alle Weiſe umzubringen, zu immer 
mehr verfeinerten und wirkſamern Künſten führt. Aber 
am wehſten tut es uns doch, daß ſich in dieſen Seiten 
der ſchamloſeſte Trieb der Menſchenſeele, die Not der 
andern auszubeuten, ſo breit gemacht hat. Wirklich, die 
Welt liegt im Argen. Es iſt, als ob weithin Nacht ſich 
ausgebreitet habe über den Stätten, da Menſchen wohnen. 
Die ſchlimmen Urteile ſchwarzſeheriſcher Menſchen über 
ihr Geſchlecht finden ſich beſtätigt. Der ganz unverbrüch— 
liche Ernſt der Bibel, wenn ſie von dem böſen Dichten 
und Trachten des Menſchenherzens ſpricht, erweiſt ſich 
als Wahrheit. Nur daß damit nicht die ganze Wahrheit 
geſagt iſt. Feiten wie die gegenwärtige mit all ihrem 
Dunkel haben immer auch ihr Licht gehabt. Nicht daß 
ſie es erzeugt hätten; aber ſie haben dem Licht als Folie 
gedient. Man kann ſogar ſagen, daß wir ohne ſolches 
Dunkel gar nicht wüßten, wie herrlich das Licht iſt. 
Wenn Not und Sünde groß geweſen iſt, dann iſt die Hilfe 
und die Wahrheit um ſo größer erſchienen. Dielleicht 
muß es immer einmal Nacht werden, damit die Sterne 
ſtrahlen. Es liegt wie eine Regel in dem Geſchehen der 
Welt, daß gerade in den ſchweren Seiten am herrlichſten 
die Kraft Gottes und die ſeiner Gläubigen kund wird. 
Mag auch mancher unter der Not und den Schrecken 
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des Urieges Gott ver:oren haben, well cr ſich von ihm 
verjprocen hatte, was Gott nicht erfüllen tonnte, ſo 111 
doch wieder andern Gott aufgeleuchtet in ſeinem ganzen 
Glanz. Er iſt der unerſchuttertich Treue und Starte, auf 
den man ſich verlaſſen tann. Wir werden eines Willens 
inne, der im Großen mit Uraft und Gerechtigteit Unrecht 
ſtrafr und Recht nicht untergehen läßt, der alles was ge— 
juno und wahr iſt, erhoht, und was morſch und faul iſt, 
zuſammenbreqzen laßt. Wir können geradezu Jpuren, 
wie wir in einer Hand find, die die Dinge ganz anders 
leitet, als es auch die tlugſten Utenſchen vorausgeſagt 
hatten, und die ihre Wege geht, die auch den Frömmſten 
noch undurchſichtig ſind. Do haben wir wieder Sinn be— 
kommen fur cie Uiajeſtat und Kraft Gottes, die uns beugt, 
aber wieder erhebt, die ſo vieles um uns her niederbrechen 
laßt, aber Jelbjt in ihrer unerſchutteruchen Treue um ſo 
herrlicher erſtrahlt. 

Utag auch mancher unter den Greueln des Krieges 
an Jeſus irre geworden ſein, andern wieder iſt Jeſus 
aufgeleuchtet in ſeiner ganzen herben Große und in jeiner 
Gewalt, die er uber uns Utenjchen hat. Wir haben auch 
die harten heldiſchen Seiten an ihm erſchaut, die uns ſonſt 
leicht verborgen geblieben waren. Daneben haven wir 
in all den vielen Gelegenheiten zum Opfern und zur 
Liebe, auch gegenüber den Feinden, etwas von eines 
Geiſtes Hauch geſpürt. Und mehr als dies: er leuchtet 
uns als ein Stern aus der Ewigkeit, unwandelbar wie 
Gott und rein, wie es ſonſt nichts mehr auf dieſer Erde 
gibt. Wie wenn jetzt der Abendſtern in ſeinem beſon— 
dern Glanz am dunkeln Himmel ſteht und alles uver- 
ſtrahlt, jo hebt ſich Jeſus mit all ſeinem Geiſt und Gaben 
aus allem, was ſonſt im Leben glänzt, heraus. 

Mögen auch manche in dieſem greulichen Morden 
und Sterben irre daran geworden ſein, daß Menſchen— 
leben mehr iſt denn das Leben des Viehs, das geſchlachtet 
oder in der Erde verſcharrt wird, manchem iſt doch 
unter dem Feuer der Granaten oder im trauernden Ge— 
denken an einen lieben Verlorenen unwiderſtehlich die 
Ahnung aufgeſtiegen, daß es noch eine höhere Weiſe für 
Menſchen geben müſſe dazuſein und ihr Leben zu fugren. 
als die, die wir gegenwartig treiben. Kommt der Ao— 
ſcheu gegenüber der Welt, die im Argen liegt, und der 
Bunger nach Sinn und Inhalt des Lebens hinzu, ſo mag 
ſich wohl wie ein ſchwaches Lichtpünktlein am Himmel 
das Leben im ewigen Gott mit ſeiner ſtillen leuchten— 
den Kraft über dem Dunkel erheben. 

Menſchen aber können auch leuchten wie die Sterne 
mitten in dieſem argen und böſen Geſchlecht. Wenn ſich 
die Macht der Finſternis ausbreitet über die Völker, dann 
ſind Chriſten ganz von ſelbſt dazu berufen, im Wider— 
ſpruch gegen ſie, ihr Licht leuchten zu laſſen vor den Leu— 
ten, daß ſie nicht irre werden an Gott, ſondern immer 
noch etwas Lichtes ſehen. Wem es nur irgend Ernſt iſt 
mit ſeinem inwendigen Leben und wem daran liegt, die 
Macht des Guten zu verſtärken in der Welt, der muß jetzt 
wiſſen, was er zu tun hat. Vor allem muß man das 
Gebet pflegen; denn man wird gar zu leicht laß darin. 
Beten muß man nicht nur für den und jenen, den man 
im Felde hat, ſondern auch für das ganze Volk und Reich; 
beſonders aber für ſich ſelber, daß man immer reicher und 
tiefer und ernſter werde und verſtehe, was Gott jetzt mit 
uns will. Wer regelmäßig und innig betet, deſſen Ange— 
ſicht leuchtet für jeden tieferen Blick wie ein Stern in der 


Nacht. Und gütig ſollen wir werden. Es gibt jetzt 
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jo viele Menſchen, die in ihrer Not und Verzweiflung 
ein großes Bedürfnis nach Güte haben. Ihnen jollen 
wir ſie zuwenden, ſo ſchwer ſie es uns mitunter auch cin— 
mal machen, wenn eben jene Not und Verzweiflung ſie 
bös und verſtockt gemacht hat. Ohne daß man es weiß, 
kann ein gütiger Menſch vielen ein helles Licht in ihr 
dunkles Daſein werfen. Endlich ſollen wir uns rein 
halten von der Welt, ſo groß auch immer ihre Macht über 
uns und ihre Kraft, uns in Derſuchuna zu führen ſein 
mag. Wir müſſen uns hüten vor der Jagd nach dem 
Geld, die jetzt ſo viele verwirrt, wir müſſen uns hüten 
vor dem tollen Leben des Genuſſes, in das ſich jetzt ſo 
viele ſtürzen, weil ſie das Geld juckt und die allgemeine 
Not leichtſinnig macht. — Iſt auch die Finſternis groß,. 
die großen Lichter am Himmel und die kleinen auf der 
Erde leuchten um ſo heller. Niebergall 


Kriegsgebet 


Heinrich von Treitſchke hat einmal 
geſagt: es ſei ein erhabenes Schauſpiel, daß im Kriege 
die feindlichen Parteien beide die Hände im Gebete er- 
heben zu demſelben Gotte und inbrünſtig um Sieg 
flehen. Für den Wortlaut ſtehe ich» nicht ein; denn ich 
erwähne aus dem Gedachtniſſe. 

Manchem wird dieſer Ausſpruch unverſtandlich vorge— 
kommen ſein; ja Einige finden die Erſcheinung eher lächer— 
lich. Auch mir ging es früher nicht anders. Es erſchien 
mer geradezu als ein klägliches Schauſpiel, daß zwei 
Kinder Gottes um das Entgegengeſetzte flehen, da dieſer 
doch nur einem von beiden gewähren kann. Eines der 
Gebete kann doch nur im günſtigſten Falle in Erfüllung 
gehen. Das andere verhallt in die leere Luft. Wie ſteht 
es dann aber mit der meſtiſchen Kraft des Gebetes, auf dasz 
ſich die Gläubigen ſo viel zugute tun d 

Der Widerſpruch iſt natürlich nur zu löſen aus der 
richtigen Erfaſſung des Weſens des Gebetes. 
Wir laſſen uns immer wieder gar leicht in die Irre 
führen durch ſprachliche Verwandtſchaft von Beten und 
Bitten, die in manchen Sprachen“) ſelbſt bis zum voll- 
ſtändigen Gleichlaute geht. Aber die Bitte iſt ja nur 
der Ausgangspunkt, die kindliche Vorſtufe des Gebets. 
Nur ein Kind (in religiöſen Dingen) kann ſich einbil— 
den, mit ſeinem kleinen unbedachten Willen Einfluß zu 
üben auf die L£e.tung der Geſchicke, beſſer geſagt, einen 
größeren Einfluß, als uns ohnedies durch die Möglich— 
keit, tätig handelnd einzugreifen, gewährt iſt. Nur das 
iſt richtig, daß wir im Gebete eine Uebereinſtimmung 
erzielen wollen zwiſchen den beiden bis dahin ausein— 
ander ſtrebenden Willen, dem göttlichen und unſerem 
eigenen. Da aber der Wille eines allweiſen und zugleich 
allgütigen Weſens notwendig feſt ſteht, ſo bleibt nur die 
zweite Möglichkeit, daß ſich der Wille des betenden Ge— 
chöpfes beuge bis zur Einrenkung in die göttliche Not— 
wendigkeit. 

Wenn in einem Derhiltniſſe von zwei Größen — 
und religio bedeutet ja eben ein ſolches Verhältnis zu 
dem Unſichtbaren — die eine Größe konſtant iſt, dann 
läßt ſich das Einſtellen auf einen voraus gegebenen Quo— 
tienten nur durch eine Veränderung der variabeln Größe 
erreichen. So heißt das Problem reinlich mathema— 
tiſch ausgedrückt. 


*) bidden“ im holländiſchen, prier im franzöſiſchen. 


2, Junt 1916. 
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Aber dann iſt ja alles Beten unnütz, wenn ich 
ſchließlich nachgeben muß, ſagt das Kind. Dann iſt 
das blinde Fatum ebenſo gut oder ſo ſchlecht wie die 
liebende Gottheit, ſagen die Ungläubigen. — Weit ge— 
fehlt, und hier eben liegt der Kern des ganzen Irrtums. 
Es iſt ein großer Unterſchied, ob das drohende Unheil, 
das ich von mir abzuwenden wünſche, mich doch er— 
eilt, trot meines entgegengeſetzten Willens, trotz meiner 
tödlichen Angſt, die gerade dieſem Ereignis aus dem 
Wege gehen möchte, oder ob mein Wille ſich beugt vor 
einem höheren Willen, von dem ich überzeugt bin, daß 
er mich nicht für Nichts achtet ſondern mich liebt mit 
einer Liebe, wie die des Vaters zu ſeinem Kinde. Es 
iſt ein Unterſchied wie der von Derzweiflung bis 
zur Er gebung. Darum enthält auch ein jedes 
richtige Gebet nicht bloß die nackte Bitte, die vielmehr 
nur der Ausgangspunkt iſt zu dem Vergleiche mit der 
Gottheit: „Gib mir dies, gib mir das,“ ſondern endet 
immer, wie auch in dem Muſtergebete, das wir täglich 
ſprechen, und wie der Heiland auch noch in ſeiner bit- 
terſten Leidensſtunde, da das Menſchliche in ihm noch 
einmal hoch emporwallte, wiederholte: Herr! Dein 
Wille geſchehe. 

Dieſen Fuſatz zu jedem wahrhaft chriſtlichen Gebet, 
können wir, wie man ſieht, nicht ausſprechen, ohne daß 
ſich zuvor unſer Wille gebeugt habe, ſo daß inzwiſchen 
durch die Kraft des Gebetes der Wille der Gottheit der 
unſere geworden iſt, und zwar nicht in knechtiſcher 
Unterwerfung, ſondern in der durch Einfühlung in das 
göttliche Weſen erlangten, aufdämmernden und immer 
ſtärker werdenden Erkenntnis, daß es doch ſo für uns 
am Beſten ſei. Subjektiv iſt dann ja auch der Zweck 
des Gebetes erreicht; denn nun geſchieht ja unſer Wille, 
nachdem dieſer mit dem Willen der Gottheit ein und 
dasſelbe geworden iſt. Nur objektiv iſt er nicht geſchafft, 
und weil der kindliche Sinn noch nicht genügend unter— 
ſcheidet zwiſchen objektiv und ſubjektiv und man ihm, 
der an der Erſcheinung haftet, nicht deutlich machen 
kann daß ohne alle Aenderung der Erſcheinung doch 
im Weſen ſich die allergrößte eingeſtellt haben kann, 
darum muß man bei Kindern. wenn man ſie beten lehren 
will. mit der Bitte beginnen, die zunächſt nur eine 
Bitte um das Aeußerliche iſt. Später ailt es wenn 
re beainnen. infolge der äußerlichen Nichterfüllung 
ihrer Bitte ſtutzig zu werden. ſie hinüberzuleiten in die 
tiefere Bedeutung des Gebets und ihnen zu zeigen, wie 
trotzdem eine Erhöhung ſtattgefunden haben könne oder 
noch ſtattfinden kann, zu der ſie aber beitragen müſſen 
durch die Veränderung ihres eignen begehrlichen 
Herzens. 

Manche Menſchen bleiben aber Kinder ihr Leben 
lang und daher das Mißverſtändnis, das wir aufzu- 
klären verſuchten. 

Wenn nun alſo über die Erſcheinung des Betens 
von Freund und Feind im Kriege zu demſelben Gotte 
geurteilt werden ſoll, ſo kommt es nicht auf den 
Inhalt der Gebete an. Derſelbe iſt menſchlich — 
kindlich, wenn nach der Einſicht des Betenden ein be- 
ſtimmter Ausgang des Krieges herbeigefleht wird. Aber 
alle unſere Aufmerkſamkeit gehört der Tatſache, daß 
überhaupt gebetet wird, auf beiden Seiten, von Mil— 
lionen und von den meiſten mit Inbrunſt und Leiden— 
ſchaft. Das beweiſt, daß dieſe Unzähligen meinen, 


daß mit den techniſchen Vorbereitungen zum Uriege, mit 
der Schärfung der alten Waffen, mit der Erfindung 
von neuen, von meilenweittragenden und klaftertief— 
bohrenden Geſchoſſen, von hochſteigenden Luftſchiffen 
und in die Tiefe tauchenden Unterſeeboten nicht Alles 
erreicht ſei, daß es vielmehr neben der materiellen, der me— 
chaniſtiſchen Welt noch eine andere Welt gäbe, und daß 
die beiden Einfluß üben aufeinander, verknüpft ſind mit 
einander (religio), und daß man nun auf Wege ſinnt, 
um dieſen Einfluß zum eignen Gedeihen zu wenden. 
Das iſt die Tatſache, die Treitſchke bei ſeinem Aus— 
ſpruche vor Augen hatte, und dieſe Tatſache iſt erhebend, 
weil ſie von der Allgemeinheit des Gefühls vom Beſtehen 
eines Ueberſinnlichen, das in dem Werktage eines her— 
vorragend techniſchen Zeitalters vielfach geleugnet wird, 
ein deutliches Zeugnis abgibt. 

Alſo ſie beten, alle die vielen Nationen, die mit 
einander im Kriege liegen, nur jede auf ihre beſon— 
dere Weiſe. Der Ruſſe trägt ſein Muttergottes bildchen 
von Kaſan auf der Bruſt, und betet zu ihm wie zu 
einem Ketiſch; die Franzoſen kehren trotz ihres atheiſti— 
ſchen Urieasminiſters zu ihrem noch jüngſt verſpotteten 
Gottesdienſte zurück, oder weniaſtens knien die ver— 
laſſenen Frauen in den Kirchen der Heimat und flehen 
um Waffenſegen und glückliche Heimkehr der Geliebten. 
In Italien der romaniſchen Schweſternation, ganz 
ähnlich und der Engländer iſt ohnedem ein zwar etwas ge— 
dankenloſer Gewohnheitschriſt, deſſen vorgeſchriebener 
Sonntagsdienſt ſich nun aber vertieft angeſichts der un— 
geheuern Gefahren, dem ſein bis dahin durch eine 
ſchlaue Diplomatie wohlgeſchontes Leben plötzlich aus— 
geſetzt iſt. Wir hoffen aber unſere Deutſchen beten am 
beſten, denn ſchon in unſern Befreiungskriegen, die 
dieſem großen Kriege vorbildlich ſind, ſang Körner: 
. Fiihr* uns zum Siege, führ uns zum Tode!“ und darin 
liegt eben nicht das kindiſche Ertrotzen des eignen kurz— 
ſichtigen Willens ſondern die völlige Ergebenheit. Und 
jemehr ſich das Gebet dieſer, eine Zweiheit enthaltenden 
äußerlich unbeſtimmten Form nähert. je mehr hat es 
auch Ausſicht den Willen Gottes in ſich einzuſchließen. 
Dem inneren Sinne nach aber iſt jedes Gebet erfüllbar. 
Auch für den. der nur um Sieg und alückliche Heimkehr 
betet: denn der Tod kann ja auch einen Sieg bedeuten 
und ſelbſt die Verſtümmelung eine innerliche Erneuer- 
ung des Menſchen. die für ſein wahres Heil wichtiger 
ſein kann als der triumphierende Einzug in eine eroberte 
Stadt. Aber der. der richtig betet. hat natürlich 
die größere Ausſicht, daß der ausgeſprochene Wunſch 
auch formal und äußerlich in Erfüllung geht, da er ſich 
nicht auf eine beſtimmte Erfüllung verſteift ſondern dem 
Miſſen Gottes den weiteſten Spielraum läßt; und über— 
haupt hat ja der, der ſich zum Tode rüſtet, die größte 
Ausſicht auf den Sieg da im Kriege der Sieg 
nur mit der Gefahr des Todes zu erlangen iſt. der der— 
jenige am beſten trotzt, der ſich ſchon mit dieſer Mög— 
lichkeit abgefunden hat. 

So werden wir ſiegen unſerer menſchlichen Dor- 
ausſicht nach. Und ſind wir nicht auch Diejenigen unter 
den Streitern, die das Gut des zu erringenden Sieges 
am beſten verwalten werdend Sind wir denn nicht unter 
allen den beteiligten Völkern das mannhafteſte und zum 
Herrſchen am meiſten geſchickt durch mannhaftige Gerech— 


tigkeit? Das ruſſiſche Volk iſt noch ein großes Mind, 


. %” t — — — 2 


>. a 2 


* 
— Pp . 5 = : , a = = 
, ͤUuD: m OC I A AA on A Ao tes oe — 
a . £ N. f » - > # x 
y . > 
= A 
"KK 


— L 


— — 


— - 


—— — 


- £ . ® * l " - 
— 4 . 4 4 — 
. r i 6&4 40 
l 4 . \ PLES * — ern 4 
— 


_ 
* at 
a 
— 


3 7 r 25 
- . TY "— BD. - 
— DIS In of Si 


— |: 19 en, IE >" 1% 2s ga 


182 Die Wartburg. 


nr. 23 


— — — 


— A ——_— 


das täppiſch nach allen Begehrlichkeiten greift, weich- 
herzig und roh zugleich und ohne gereiften Willen. 
Das franzöſiſche Volk, das Weib unter den Nationen, 
zierlich, liebenswürdig, aber von launiſchem und eitelem 
Gemüte, das eine Kränkung ſeines äußeren Ruhmes 
nicht verwinden kann, und dem Auslöſchen der Schmach 
ſeine wichtigſten Lebensintereſſen opfert. England, 
gewiß, es kam dem Ideal der Männlichkeit am 
nächſten, und Jahrhunderte hindurch gönnte man ihm 
den erſten Platz unter den Nationen, der keiner andern 
ſo wohl anvertraut geweſen wäre. Aber England hat 
ſich überlebt. Es trägt deutliche Füge beginnender 
Greiſenhaftigkeit. Es hat ſeine vornehme Sonderſtellung 
dazu benutzt, andere für ſich arbeiten und, was 
ſchlimmer iſt, andere für ſich bluten zu laſſen, es hielt 
ſich ſelber für das auserwählte Volk Gottes, und er— 
laubte ſich jedes Mittel das andern als Sünde ange— 
rechnet ward. Durch Schonung ſeiner eignen Kraft, 
die nur leichte ſpieleriſche Beſchäftigung fand, ging das 
„Draining“ verloren, auf das es doch ſcheinbar einen 
ſo hohen Wert legte. Uurz Atrophie, Marasmus, zu 
deutſch Greiſenhaftigkeit. 

Alſo iſt vielleicht Deutſchland berufen, an deſſen 
Stelle zu treten; denn wir ſind trotz aller Jugend eine 
männliche Nation. Wer es noch nicht wußte, dem hat 
dieſer Urieg die Augen geöffnet. Wir haben nicht wie 
die andern die Ziele voraus genannt, die wir dann doch 
nicht erreichen konnten, ſondern in männlicher Ruhe 
unſere Pflicht getan, alles Widrige mit Gleichmut er— 
tragen und auch jetzt ſchon Ziele erreicht, die die Welt 
für unerreichbar hielt. 

Freilich gilt dies Alles nur relativ und beziehungs— 
weiſe. Auch wir haben unſere Unzulänglichkeiten. 
Nur 1ſt es jetzt. da wir noch im Kampfe ſtehen, vielleicht 
nicht an der Zeit. auf dieſe hinzuweiſen, da es noch 
mehr gilt, die Kräfte durch Lob anzuſpornen, und das 
Mäkeln pflegt zu verſtimmen. Erſt nach Beendigung 
des Krieges und nach Heilung der ſchlimmſten Wunden 
wird es Zeit ſein, ſich auf das für alles Menſchliche 
geltende „Wir ſind allzumal Sünder“ zu beſinnen und 
ſo zu vermeiden, daß wir nicht vielleicht noch raſcher 
als England das große Erbe wieder verzetteln, deſſen 
wir teilhaftig geworden ſein werden. Denn alle Macht 
beruht auf innerer Kraft, und alle Kraft liegt im 
Moraliſchen. Eduard Mapdolf 


Das deutsche Volkstum und die römische Kirche 


Eine geſchichtliche Tatſache, der gegenüber die rö— 
miſche Kirche immer wieder die Augen ſchließt, ſei es 
nun ein abſichtliches Nichtſehenwollen, ſei es aus Un 
kenntnis, iſt die, daß die Wurzel aller einſchneidenden, 
antirömiſchen Bewegungen im deutſchen Volke ſtets 
nationalen Urſprunges iſt; ich erinnere nur an die Los 


von Rom-Bewegung in Oeſterreich, die aus den Ba 


denitagen herauswuchs, und es iſt eigentlich verwunder— 
lich, daß der katholiſche Klerus gerade hier hartnäckig 
unklug iſt und ſelbſt immer wieder Gel ins Feuer gießt. 

Volk und Volkstum ſind etwas Heiliges, Gottge— 
wolltes, ſonſt gäbe es keine einzelnen Völker mit ihrer 
ureigenen Art, und dieſe Eigenart eines Volkes zeigt 
ſich vor allem in dem, was ſein innerſtes Weſen, ſeine 


Seele offenbart: in ſeiner Religion, ſeiner Philoſophie, 


ſeinen Sitten und Gebräuchen, ſeinen Liedern, ſeiner 
Sprache. Einem Volke dies nehmen und ihm Weſens- 
fremdes aufpfropfen wollen, heißt es vergewaltigen, 
heißt, ſich an ihm verſündigen, und das muß ſich früher 
oder ſpäter rächen. 

Je höher ein Volk geiſtig ſteht, je vertiefter, je inner— 
licher es iſt, deſto mehr wird ſeine Religion mit dem 
Volkstum verſchmelzen, aber nur eine Religion und eine 
Religionsform, die ſeinem innerſten weſen entſpricht. 
Das iſt's, was Luther ſo klar erkannt, ſo echt em— 
pfunden hat, darum verbannte er aus der Kirche alles 
Latein, das dem deutſchen Volke ſo unverſtändlich fremd 
iſt, darum gab er ihm das deutſche Evangelium, die 
deutſche Bibel, das deutſche Uirchenlied, und gerade da— 
durch, daß er den erſten großen Schritt tat, dem — 
deutſchen Volke ſeine deutſche Kirche, ſein deutſches 
Chriſtentum, ſein deutſches Lied und Gebet zu geden, 
hob er es hoch, machte er es ſtark und legte den Grund- 
ſtein zur deutſchen Einheit; gerade darin liegt ſein großer 
Erfolg. Hätte er nur die Mißbräuche der römiſchen 
Kirche, Ablaßhandel, Heiligenkultus uw. abgeſchafft, 
ohne die große nationale Tat, ohne dem Volke eine 
deutſche Volkskirche und Religion in ſeiner Sprache zu 
geben. die große Reformation wäre niemals entſtanden, 
und Luther hätte nicht mehr erreicht, als etwa ein 


Savonarola. 
Das große gewaltige Völkerringen, in dem wir jetzt 


ſtehen, in dem es um Sein oder Nichtſein unſeres deut⸗ 


ſchen Volkstumes geht, hat naturgemäß am einſchnei— 
dendſten die internationalen Vereinigungen er— 
ſchüttert: die katholiſche Kirche und die Sozialdemokratie. 
Für beide ſind die ſchwerſten Konflikte gekommen, und 
wehe ihnen, wenn ſie gegenüber der gewaltigen natio— 
nalen Wiedergeburt und Selbſtbeſinnung des deutſchen 
Volkes, das elementar das Fremde abſtreifte und die ver- 
ſchütteten Quellen ſeines Yolfstumes aufgrub, ſich ſeines 
Weſens, ſeiner Art, ſeiner Aufgabe wieder voll bewußt 
wurde, weiter an ihrem internationalen Irrwahn feſt— 
halten. Der deutſche Katholik kann jetzt nicht inter— 
national denken und handeln, und faßt er in dieſem 
Sturme erſt wieder feſten Fuß in der deutſchen Mutter— 
erde, ſo wird er ſich nimmer daraus losreißen laſſen. 
Iſt die katholiſche Kirche klug und ſtark genug dem 
Rechnung zu tragen. und eine deutſche Nationalkirche 
zu ſchaffen, ihren katholiſchen Gliedern deutſchen 
Gottesdienſt. mit deutſcher Meſſe, deutſcher Predigt, 
deutſches Chriſtentum zu geben, dann wird die fatho- 
liſche Kirche in Deutſchland ihre Macht erhalten, ſie wird 
Volks kirche werden wie die evangeliſche; wird ſie 
aber weiter das deutſche Volk vor den Kopf ſtoßen und 
es gegen ſein Weſen international erziehen wollen, ſo 
wird es ſich von ihr abwenden. 

Offen und ehrlich hat ſich die katholiſche Geiſtlich— 
keit Deutſchlands gegen das ſchurkiſche Jeſuitenſtück des 
Kardinals Mercier geſtellt, das ſie als Deutſche, wie 
einen Fauſtſchlag ins Geſicht empfand, und die katholiſche 
Preſſe Deutſchlands hat, ſo weit es mir bekannt iſt, ſcharf 
dagegen Stellung genommen. Anders liegt die Sache in 
Oeſterreich. Das führende klerikale Organ, das „Offerten— 
blatt für die geſamte katholiſche Geiſtlichkeit Oeſter- 
reichs und Ungarns“ übergeht die ganze Mercier-Unge- 
legenheit mit Stillſchweigen. Ich gebe zu, es iſt eine 
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peinliche Sache fiir den katholiſchen Klerus, aber das 
Stillſchweigen wirkt wie eine FHuſtimmung und tritt in 
eine eigenartige Beleuchtung durch folgenden Satz, den 
ich dem Artikel „Woher werden wir Brot bekommen d“ 
(März⸗Folge des Offertenblattes), entnehme; es heißt 
daſelbſt wörtlich: 

„Der katholiſche Klerus erweiſt dem Staate in Geſter— 
reich große Dienſte, indem er den nationalen 
Humbug der evangeliſchen Geiſtlichen 
nicht mitmacht, ſondern vielmehr bemüht iſt, alles, was 
die Nationen Geſterreichs zu trennen und zu verhetzen ge— 
eignet iſt, zu beſeitigen. Die nationalen Gegenſätze führen 
zum Völkerhaß, der Völkerhaß führt den Krieg herbei. 
Das Chriſtentum iſt im beſten Sinne des Wortes inter— 
national. Seine erhabene Aufgabe iſt es, den Kampf 
gegen den Krieg. den Serſtörer unſerer Kultur, aufzu— 
nehmen. Dieſe Aufgabe vermag kein Haager Schieds— 
gericht zu löſen, wohl aber die katholiſche Kirche. So 
erfüllt der katholiſche Klerus Geſterreichs nicht nur ſeel— 
ſorgerliche Pflichten, er dient auch ſeinem Vaterlande, 
indem er durch die Pflege deſſen, was allen Nationen 
ſemeinſam iſt, den Krieg verhindert.“) Der Internationa— 
ismus des katholiſchen Klerus wird dadurch nationale 
Arbeit, Arbeit zur Erhaltung des eigenen Vaterlandes. 
Ne Gewährung eines ſtandesgemäßen Lebensunterhaltes 
on ſeiten des Staates iſt nur Abtragung einer Dankes— 
chuld () an den katholiſchen Klerus für ſein patrio- 
iſches Wirken.“ (!) 

Hm! — Uns kann's nur recht ſein, denn ſolches 
)enken und Handeln des katholiſchen Klerus wird die 
vangeliſche Sache in Geſterreich nur fördern und die 
ſchlafen gegangene Los von Rom-Bewegung“ (wie es 
meinem anderen Artikel derſelben Folge heißt) zu 
riſchem Leben in Kreiſen verhelfen, die ihr bisher 
ern ſtanden. Wolfhart 


Konkessſonelle Hetzerel im Reichstag 


In einer an ſtarken Worten reichen Rede, die unter Klagen über 

Fenſur das auch anderswo immer deutlicher hervortretende Ziel 
folgte, eine klerikale Oberzenſur zu errichten, hat der Hentrums- 
geordnete Dr. Pfleger im Reichstag nach dem Bericht der 
dermania“ folgendes ausgeführt: 

„Ebenſo auffallend iſt, daß gerade neuerdings Auffaſſungen und 
ſchauungen unbeanſtandet die Henſur paſſieren, die die Gefühle 

deutſchen Katholiken auf das tiefſte zu verletzen geeignet ſind. 
will auf die einzeinen Schriften, in denen den Katholiken gerade— 
der Vorwurf der Daterlandsloſtakett gemacht wird, nicht eingehen. 
einer derſelben wird ausgeführt, daß Prinzipienloſigkeit und poli— 
de Charakterloſigkeit zum Charakter des „Ultramontanismus“ ge— 
©, Das Tollſte auf dieſem Gebiete iſt ein Gedicht, das von einem 
desverband des Evangeliſchen Bundes den Konfirmanden gewid— 
| und in die Band gegeben worden iſt (Redner verlieſt einige Feilen 

Gedichts). Solche Aeußerungen, die nach meiner Auffaſſung in 

gegenwärtigen Heit geradezu an Landesverrat grenzen (Sehr 
tig! im Fentrum), wagt man in dieſem Weltkriege den deutſchen 
holiken zu bieten! So etwas iſt niemals, auch nicht in Friedens- 
en, vorgekommen, und ich muß ſagen: aus dieſen Worten ſpricht 
der Geiſt chriſtlicher Liebe, ſondern der Geiſt teufliſchen Haſſes. 
fall und Fuſtimmung im Fentrum.)“ 

Der konſervative Abgeordnete Dr. Hertel hat leider, ohne den 
verhalt näher zu prüfen, in dieſelbe Uerbe gehauen, obwohl er 
en mußte, daß gegenüber derartigen Beſchwerden von katholiſcher 
e höchſte Vorſicht geboten iſt; er ſagte nach „Tägl. Rundſchau“ 

266! 

Von ganzem Gerzen unterſchreibe ich die Worte des Abgeord- 
ine Pfleger, der es feſtnagelte, daß eine Ortsgruppe des Evange— 


*) Hat er ihn verhindertd) 
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liſchen Bundes ſich nicht geſcheut hat, gegen den Katholizismus und 
gegen den ſogenannten ÜUltramontanismus Vorwürfe zu erheben, die 
an ſich unberechtigt und in dieſer Kriegszeit ganz unangebracht ſind. 
Ich verurteile dieſe Entgleiſung ſehr ſcharf und mißbillige ſie ent 
ſchieden. (Beifall im JHentrum.) Legen Sie aber dieſe Entaleiſung 
nicht der evangeliſchen Kirche zur Laſt. Von allen meinen Freunden 
wird die Entgleiſung ſcharf gerügt. Der Evangeliſche Bund ſelbſt 
mißbilligt fre. Wer den Kampf zwiſchen den Bekenntniſſen entfacht, 
der verſiindiat ſich nicht nur an ſeinem eigenen Bekenntnis, ſondern 
am ganzen Vaterlande. (Veifall im Fentrum und rechts.) Ich muß 
wahrheitsgemäß feſtſtellen, daß auf katholiſcher Seite ähnliche Ent— 
gleiſungen nicht vorgekommen ſind. Eine bedenkliche Anzeige einer 
katholiſchen Schrift über unſeren Luther wurde von Herrn Erzberager 
entſchieden zurückgewieſen. Dafür ſagen wir ihm herzlichen Dank.“ 
(Beifall.) 


Nebenbei bemerkt: Auf evangeliſcher Seite iſt fo etwas eine 
„Entaleiſung“, auf katholiſcher Seite aber etwas derartiges wie die 
von Dr. Ortel ſelbſt erwähnte Anzeige der Trierer Petrusblätter mit 
threr Lutherſchmähnng nicht, weil Erzberger ſie zurückgewieſen hat. 
und dabei hat Berr Ortel eben ſelber mitgeteilt, daß der Evange— 
ſiſche Bund jene ſogenannte „Entaleiſung“ ſeines Zweiavereins on 
mißbilliat. Alſo wieder das beliebte Meſſen mit zweierlei Mak, daß 
err Dr. Ortel noch immer nicht verlernt zu haben ſcheint, ſobald 
dor Epangeliſche Bund in Frage kommt. Zur Cache ſelbſt bemerkt 
die D. E. .: 

Gegen Dr. Pfleger muſt in aſſer Form und in der Sffentlichkeit 
der Vorwurf erhoben werden. daß er eine ſeit Jahresfriſt beigelegte 
Angelegenheit von neuem zur Syrache gebracht, fie falſch dargeſtellt 
und damit von der Tribüne des Reichstags herab den konfeſſionellen 
ee in ſchwerer Kriegszeit in unverantwortlicher Weiſe geſtört 
hat. Es handelt ſich nicht um ein Gedicht, ſondern um ein vierſei— 
tiges luablatt des Sächſiſchen 5 das im Jahre 1912 
verfaßt und hergeſtellt worden iſt. Als verſehentlich von dem kleinen 
Neſtbeſtande auch noch Anfang 1915 einige wenige Blätter verbreitet 
wurden. ariff die „Sächſiſche Volksztg.“ den Landesverein an, wobei 
fe aus dem Fuſammenhana geriſſene Sätze aneinanderreihte und von 
einem „neubearbeiteten und friſch herausgegebenen Blatt“ ſprach. 
Durch dieſen Angriff erfuhr der ſeitdem verſtorbene Vorſitzende des 
Bauwvereins von der Sache; er gab ſofort Anweiſung, den Vertrieb 
des Flugblattes einzuſtellen und richtete eine Huſchrift an die „Sächf. 
Volksztg.“ unterm 21. März 1915, in der feſtgeſtellt wurde, daß das 
Flugblatt bereits vor drei Jahren „neubearbeitet“, damals, wie alle 
derartigen Fluablätter, in einer für mehrere Jahre ausreichenden 
Inflage gedruckt und der Reſt dieſes Jahr, wie alle Jahre, vor 
Mſtern von der Dertriebsſtelle unbeſehen vertrieben worden ſei. „Im 
übrigen“, hieß es in der Fuſchrift weiter, „haben wir, ſobald wir 
von der Sachlage Kenntnis erhielten, Auftrag gegeben, den Vertrieb 
des Blattes, falls die Auflage nicht ohnehin vergriffen ſei, einzu— 
ſtellen.“ Die Redaktion der „Sächſ. Volksztg.“ teilte darauf unterm 
23. März 1915 mit, daß die vom ſtellvertretenden Generalkommando 
mit der Preßzenſur beauftragte Kal. Polizeidirektion Dresden den 
Abdruck der Fuſchrift des Vorſitzenden nicht geſtatte. Sie verbiete 
ausdrücklich jedes weitere Eingehen auf das Flugblatt, auch im be— 
richtigenden Sinne, da vom Evangeliſchen Bunde eine Nichtverbrei— 
tung des Flugblattes in der Kriegszeit in Ausſicht geſtellt ſei; ſelbſt 
habe die Redaktion gegen die n der Berichtigung nichts ein— 
zuwenden. Verſchiedene Sentrumsblätter, die den Angriff der 
„Sächſ. Volksztg.“ übernommen hatten, wurden, wie die deutſche 
Preſſe überhaupt durch die „Deutſch-evangeliſche Norreſpondenz“ 
(Ur. 15 vom 25. März 1915) durch Fuſchriften von der Sachlage 
unterrichtet; ſie haben zumeiſt die Berichtigung gebracht. 

Es muß vorausgeſetzt werden, daß der Abg. Dr. Pfleger als 
ein in der Oeffentlichkeit ſtehender Mann, dem durch ſein Mandat 
noch eine beſondere Verantwortung auferlegt iſt, wußte, daß es ſich 
um einen Vorgang aus dem März 1915 handelte. Es iſt auch ſchwer— 
lich zu glauben, daß er von den Berichtigungen in der Hentrums- 
preſſe und von dem Briefwechſel mit der „Sächſ. Volksztg.“ keine 
Kenntnis hatte. Dennoch hat er von der Tribüne des Reichstags 
herab ſo geſprochen, als ob „neuerdings“ eine die katholiſchen Em— 
vfindungen verletzende Kundgebung des Evangeliſchen Bundes erfolgt 
ſei, er hat die Tatſache verſchwiegen, daß der ſächſiſche Landesverein 
ſofort im März 1915 das alte vor dem Krieg geſchriebene Flugblatt 
zurückgezogen hat, er hat Worte, wie „Landesverrat“ und „teufliſcher 
Haß“ gebraucht, um in der Art verantwortungsloſer Volkstribunen 
jetzt im Kriege die Leidenſchaften aufzupeitſchen, obſchon ein deut— 

ſches Generalkommando vor einem Jahr die erledigte Angelegenheit 
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der öffentlichen Erörterung entzogen hat. Wer hier blind für Gebote 
der Stunde die konfeſſionelle Leidenſchaft hat frei walten laſſen, das 
zu befinden, darf dem Urteil der Meffentlichkeit ruhig überlaſſen 
bleiben. | 

Dazu iſt die Tribüne des Reichstags nicht da, daß unter dem 
Schutz der Immunität, in völliger Entſtellung der Tatſachen derart 
ungehenerliche Beleidigungen gegen eine der größten proteſtantiſchen 
Oraanijation, die über das ganze Reich verbreitet, anerkannte, vater— 
ſändiſche Kriegsarbeit treibt, gerichtet werden. Rechtsanwalt und 
Abg. Dr. Pfleger mag im übrigen die Frage beantworten, wie er 
die Rede des Papſtes vom 21. November 1915 mit ihren beſchimpfen 
den Angriffen auf den Proteſtantismus nennen will, wenn er ſchon 
het einem Verſehen auf der andern Seite von „teufliſchem Haß“ 
ſpricht. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Konfeſſionelle FHerklüftung. Graf Boenshroech— 
Verlin ſchreibt uns: Selbſt jent hält es die Hentrumsvreſſe für an 
gezeigt, die konfeſſionelle Ferklüftungsarbeit fortzuſetzen und zwar 
auf einem Gebiete, auf dem ſelbſt ich uſtramontane „Arbeit“ nicht 
erwartet hätte: auf dem Gebiete der — Mode. Die Germania, 
das Zentraloraam der HFeutrumspartei“, kündigt in ihrer Nummer 
vom 23. Mai an, daß „die Berufsorganiſationen der ſelbſtändigen 
und unſelbſtändigen Bandwerkerinnen im Verbande katholiſcher 
Vereine erwerbstätiger Frauen und Mädchen Deutſchlands“ „die erſte 
fatholiſche Modenzeitſchrift Deutſchlands“, herausgegeben unter 
dem Titel: „Die Meiſterin“. Die „katholiſche Modenzeitſchrift“ „ver— 
tritt“ wie die Germania mitteilt, die „deutſchen Modenintereſſen in 
echt chriſtlichem und vaterländiſchem Sinne“. Alſo ſoweit ſollen wir 
fommen: katholiſche Hüte, katholiſche Bſuſen, katholiſche Röcke, fatho. 
ſiſche Taillen. Das paſſende Wort zur Kennzeichnung der „Fat ho— 
ſiſchen Modenszeitſchrift“ kann leider erſt nach dem Mriege ge— 
ſvrochen werden. Aber auf dieſe Dinge hinweiſen, iſt auch jetzt ge 
boten. 

Kür die Stimmung der Polen in Preußen kennzeichnend iſt fol— 
gende Nachricht ans Poſen, die in den „Alldeutſchen Blättern“ 
Nr. 17) zu leſen iſt: Bei der Schlußberatung des -Stadthonshalt<. 
Woranſchlaas hat die volniſche Fraktion durch ihren Sprecher Dr. 
Honig in der denkbar ſchärfſſen Form erklären laſſen, daß ſie gegen 
die beantragte Bewilligung von 50 000 ME. für das geplante Binden 
bura-Muſeum entſchiedenen Einſpruch erheben müſſe. So ehren die 
preußiſchen Pelen den Befreier ihrer Stammesbrüder. 

Fine Ausſtellung von AUrieas-Amnletten 
„ant der Doriteher der Treptom- Sternwarte. Dr. Archenhold. Darin 
ſollen Frieas Mir vletto. ſowie Bücher und Schriften, die zum Krieas— 
aheralauben in Beziehung ſtehen, gezeigt werden. Der Chef des 
Stellvertretenden Generalitabes des Beeres hat ein aus der Krieas- 
beute ſtamemendes franeniiihas Soldstesamnlett Muttergottesbild und 
Herz- Jeſu-Bild) zur Verfügung geſtellft. Behörden, Fazarette. Pri 
votverſonen werden gebeten, das gleiche zu tun. — Wenn das nur 
gut geht! 

In Bayern wird für den Religionsunterricht an den Volks— 
ſchulen keine Entſchädigung gewährt. Als nun in Nürnberg wie an 
einigen anderen Orten das 8. Volksſchuljahr eingeführt wurde bein 
Großteil Bayerns hat es noch nicht!), entſtand über die Frage der 
Bezahlung des Unterrichts für dieſes 8. Schuljahr ein Streit zwiſchen 
dem Stadtmagiſtrat und dem erzbiſchöflichen Ordinariat. Ab 1. 
September 1913 hatte der Magiſtrat die anfangs widerruflich ge— 
leiſtete Bezahlung des nach ſeiner Anſicht pflichtgemäß und unent— 
geltlich von der Geiſtlichkeit zu leiſtenden Religionsnunterrichtes an 
den 8. Knabenklaſſen verweigert. Das erzbiſchöfliche Ordinariat 
Bamberg, das in der geforderten Bezahlung zum Teil die Mittel zu 
erhalten hoffte zum Unterhalt der der Stadt Nürnberg onfaezwun- 
genen Franziskaner, legte gegen die Stadt Beſchwerde ein, wurde 
aber damit an allen Stellen abgewieſen, worauf es den Derwaltunas- 
aericht=hof zur Entſcheidung anrief. Nunmehr hat auch der Ver— 
waltungsgerichtsbhaf die Beichwerde des erzbiſchöflichen Ordinariats 
verworfen. (Altkathol. Volksblatt Nr. 20.) 

| Oeſterreich 

Das Prager Diakoniſſen haus im Urieags- 
jahr 1915. Wir entnehmen dem inhaltsreichen Jahresbericht fol. 
gende Angaben: Urieg und Uriegsgeſchrei beherrſchte im Jahre 
1915 alles Leben, darum ſei ſeines Einfluſſes zuerſt gedacht. Den 
anfangs ausgeſandten 10 Schweſtern mußten im Januar zwei, im 
Oktober abermals eine Schweſter nachaeſandt werden; die Kolonne 


hatte die anaſivollen Tage in Eperies mitgemacht, konnte im Frith. 
ling den unaufhaltſam vordringenden Truppen nachziehen bis Sanol 
und dort einige Wochen ihre Arbeit tun, bis ſie im Juni abgerufen 
wurde. Nach einer vierzehntägigen Pauſe, während der das evan 
geliſche mädchenheim in Wien freundlichen Aufenthalt bot, wurde die 
Wolonne nach dem ſchöngelegenen Pörtſchach am Wörtherſes geſandt, 
woſelbſt Lazarette für Nekonvaleszente und erkrankte Krieger einge— 
richtet wurden, nach dem Leben in Galizien ein wahrhaft erquickender 
Aufenthalt. Während des Jahres wards allen Schweſtern der Mo 
ſonne ein Erholungsurlaub gewährt. — Die Mrieas pflege in Falkenau 
wurde im Juni aufgelaſſen; demzufolac konnte die Gemeindepfleac 
in Turn, wie auch ſchon vorber die in Warnsdorf wieder aufgenom— 
men werden. Im Sanatorium Praa, ſowe auf den Stationen Graz 
und Rothwaſſer wurden andauernd Verwundete verpfſegt. 

Das Leben im Diakoniſſenhaus nahm ſeinen ruhigen Fortaana 
ie Fahl der Schweſtern ſtieg von 57 auf 39 8 Diafkoniſſen, 28 
Drobe-, 5 Dorprobeſcbweſtern). Probeſchweſtern find ein-, 2 aus- 
getreten. Dazu kommen 11 Hilfsſchweſtern und 4 Schülerinnen. + 
Der theoretiſche KHurs für Krankenpflege und Innere Miſſion war 
von 3 Schweſtern, 3 „Fertiorierin nen“ unde Nurſiſſin beſucht und 
wurde am Gründonnerstag durch die Prüfung beendet. Zwei der 
eben geprüften Bilfsſchweſtern übernahmen im Sommer Vertretun 
gen, die eine im Grazer Pfſegeheim, die gudere in der Draner Ge 
weindepflege. Die Stationen Mähriſch-Rothwaſſer, Graz, Pörtſchogg 
und Deutſch-Porſchowitz wurden von der Dorſteberin beſucht: de— 
weiten Entfernungen halber konnte dies leider nicht fo oft geſcheben 
als wünſchenswert wäre. Doch wurde durch eifrige Morreſvonden; 
die Gemeinſchaft allezeit aufrecht erhalten. Das Altersheim + 
Deutſch Borſchowitz erhielt zwei neue Bewohnerinnen, auch muß 
es — trotz des ſehr beſchränkten Raumes — wieder 20 Mindern a! 
Kerienaufenthalt dienen, die in drei Abteiſungen bei Mriegskoſt un 
friſcher Luft ſich prächtig erholten. 

An dem Inſtruktionskurs für weibliche Jugendpflege (in Wien 
beteiligten ſich der Vorſteher, 5 Schweſtern und eine Bilfsſchweſten 
Herr Pfarrer Wolf hat dabei durch einen Vortrag über weiblich 
Diakonie die Grundgedanken über dieſen Zweig der Inneren Miſſio— 
klar und anregend mitgeteilt und dankbare, aufmerkſame Fuhöre 
gefunden. Die Probemeiſterin ſprach vor einem größeren Kreiſe vo! 
jungen Mädchen über die Grundſätze bei der Berufswahl. Da 
Jahresfeſt wurde am 17. Oktober gefeiert, es wurde diesmal zu 
Abſchiedsfeſt für den verehrten und geliebten Vorſteher, Herr: 
Pfarrer E. Wolf, der bereits am 1. November das Pfarramt Warn 
dorf übernahm. Die Trennung war für beide Teile ſchmerzlich; ve! 
lor das Baus mit großer Trauer in Pfarrer Wolf ſeinen Gründe 

Vorſteher, Seelſorger und Lehrer, ſo mag es auch dem Scheidende 
nicht leicht geworden ſein, ein Werk zu verlaſſen, dem jahrelang et! 
Liebe und Mühe, ſein Sinnen und Beten und ein aut Teil ſeiner Ze 
gewidmet war, das unter ſeiner Leitung Gottes Hilfe oft erfahre 
hat, gewachſen und aufgeblüht iſt. 

Schon im Sommer war von dem Oberſtabsarzt, dem die Frei 
San.⸗Molonne zugeteilt war, ein lobendes Schreiben über die Schw 
ſtern eingelangt, ihm folgte die Dekorierung der Feldſchweſtern. Un 
vor Weihnachten wurden auch die im Sanatorium mit der Verwu— 
detenpflege beſchäftigten Schweſtern, Bilfsſchweſtern und freiwillig 
Helferinnen — im ganzen 6 — mit dem ſilbernen Ehrenzeichen 0! 
Roten Mreuz mit der Uriegsdekoration ausgezeichnet. Bei der ſchli 
ten Feier war außer dem Schweſternkreiſe and der Vorſtand anweſen 


Ausland 


Italien. Die Katholiken in Italien zählen (wir entnehm— 
dieſe Angaben den klerikalen „Neuen Tiroler Stimmen“ nach d 
ſoeben bekannt gegebenen Reſultaten der Volkszählung vom Jah 
1911, 32,983,664 Angehörige (worunter 79,756 Ausländer) von 
Geſamtbevölkerung von 35,597.784 Einwohnern. Proteſtanten a. 
es im genannten Hahlunasjahre 123,253 (größtenteils in Diemor 
Lombardei und Sizilien). Inden zählten 34.324, griechiſch-„ſche 
watiſche“ 2200. Als atheiſtiſch erklärten ſich 874,552 Perſone 
655.404 verweigerten die Angabe ihrer Religion oder ihrer religiöſ, 
Ideen. Einen Einblick in dieſe letzteren Fahlen gibt der „Oſſe 
vatore Romano“ vom 1. April mit dem Hinweis, daß gerade di 
jenige Gegend, in der die Arbeiterorganiſationen am meiſten Mi 
glieder beſitzen, in der Emilia, auch die im Verhältnis zur Ein 
wohnerzahl (2.764.133 wovon 2,352.698 Katholiken) höchſte Fahl vc 
atheiſtiſch Erklärten (258,289) und Konfeſſionsunbeſtimmten (61,53 
aufweiſt. Die Fahl der atheiſtiſch Erklärten und Nonfeſſionsunb, 
ſtimmten ſinkt in anderen Gegenden entſprechend der Abnahme de 
Mitaliederzahlen dieſer (ſozialiſtiſchen) Arbeiterverbände. In dieſen 
Organiſationen ſteckt alſo der Herd der Entchiſtlichung der Arbeiter 
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Der Vatikan aber führt den Hauptkampf gegen die „proteſtantiſchen 
Selten“ in Rom 
Außerdem auch gegen die Moderniſten, obwohl gerade ſie viele 
1achdentende Arbeiter für Religion und Nirche zurückgewonnen haben, 
Der „Oſſervatore Romano“ vom 15. April teilt einen Erlaß des 
heiligen Offiziums“, d. i. der oberſten päpſtlichen Regierungsbe— 
hörde mit, der lautet: „Die Generalinquiſitoren haben am Mitt— 
woch, 12. April 1916, folgendes Dekret erlaſſen: Die Seitſchrift mit 
dem Titel „Rivista di scienza della Religioni“ („Feitſchrift der 
Relig'onswiſſenſchaft“), deren erſte Nummer neulich in der Senats- 
yruckeret erſchien, iſt als Organ moderniſtiſcher Propaganda ver— 
dammt und es iſt allen Gläubigen, beſonders aber den Geiſtlichen, 
ſtreng verboten, ſie zu leſen oder darauf zu abonnieren oder daran 
nitzuarbeiten.“ Es ſcheint alſo, daß es in Rom immer noch „Moder— 
iſten“ gibt. Wer die Herausgeber der Seitſchrift ſind, wird nicht 
eſagt. 
Bücherschau 
Uriegspredigten 
nperintendent D. Cordes, Uriegsbrot, Predig— 
ten und Anſprachen aus dem erſten Uriegsjagr. Leipzig, Paul 
Eger. 287 S. 3 Mk. 

Creffliche, gehaltvolle Predigten, mit feinem Verſtändnis mei— 
erhaft ausgearbeitet, klar in der Gedankenführung, kernig im Aus— 
uck, jedem Suchenden gute, gediegene Nahrung bietend. Predigten 
eſer Art ſind nicht umſonſt gedrucrt: ſie bieten noch nach Menſchen— 
tern unſeren Nachfahren ein getreues Spiegechiid unſerer großen 
eit. 1 
nſiav Sichſtädt, Glüh, und verlöſche nie! 

Utiegspredigten für ländliche Gemeinden. 2. Foige. Leipzig, 
Paul Eager. 1,50 Mit. 

Dieſe Lorfpredigten gehören zu den beſten, die mir bisher vor- 
legen haben: Alle eigenartig, kraftvoll, anſaſſend. Sie ſeien ange— 
entlich empfohlen, bejonders auch für Leſegottesdienſte. 
ottes wort in Etſerner Seit. Ein Gedenkbuch in 

Predigten und Uriegsbechtunden, 2. Folge, 6, Lieferung. 
Marburg, M. G. Ciwert. 1 Mk. 

Mit dieſer Lieferung geht die 2. Folge dieſes Werkes zu Ende. 
- 1ſt wenig Neues dazu zu jagen, da es nur ganz wenig neue Namen 
ter den Utitarbeitern zahlt. Semem Sweck als „Gedenkbuch“ würde 

beſſer gerecht, wenn es in der angekündigten dritten Folge eine 
ßere Anzahl neuer Prediger zu Worte kommen ließe. Wie die 
herigen Mitarbeiter mit dem Uriegserlebnis fertig wurden, wiſſen 
jetzt. Wir ſähen aber gern auch noch in die Predigtarbeit anderer 
ein. Fumal der Herausgeber ſollte jetzt völlig hinter andern zu— 
trete. Seine Art iſt ans den mitgeteilten 25 Predigten hinläng— 
bekannt. Mix 
lddiviſionspfarrer Diebert, „Bie Schwert 
des herrn und Gideons!“ Neue Folge der „Feld— 
grauen Predigten“. Leipzig, Krüger u. Co. 1 Mk. 

Kraftvolle, entſchleden zupackende Predigten, die ſicher gute 
kung getan haben und auch für uns daheim nützlich und gut zu 
ſind. | | 

Paul Mirmß, Das Reich muß uns doch blei- 
ben. 5. Reihe der Uriegspredigten. Berlin S. W. 11, Hutten- 
Verlag. 60 Pfg. 
Mirmß hat uns immer etwas zu ſagen und zumal dieſe 
egspredigten ſind reich an Gedanken und Kräften von nachhal- 
Wirkung. 
nn fſt 


andbuch der Unnſtwiſſenſchaft. Herausgegeben 
von Univ.-Prof. Dr. Fritz Burger, München, in Verbindung 
mit den Uniw.-Profeſſoren Dr. Brinckmann-Karlsruhe 
Curtius-Erlangen, Egger-Graz, Griſebach, Herzfeld, Hilde- 
brandt und Wulff-Berlin, Jantzen-Halle, Diez und Neuwirth— 
Wien, Pinder-Darmſtadt, Graf Vitzthum-Miel, Wackernagel— 


Leipzig, Weeſe-Bern, Willich und Oberbibliothekar Leidinaer-. 


München. Mit ca. 5000 Abbildungen. In Lieferungen im 

Abonnement Stück 1,50 Mk. Akademiſche Verlagsgeſellſchaſt, 

Neubabelsberg. 
8 Trotz des Urieges ſchreitet das große Werk raſch vorwärts. 
deu erſchienen ſind die Lieferungen 20 bis 23. In Lief. 20 
ait Burger ſeine Darlegungen über die deutſche Malerei der 
-\enatſſance fort. Er weiſt beſonders nach, daß die Tiroler Malerei 
Renaiſſance von großer, den Rahmen der Provinzialkunſt weit 
ertagender Bedeutung ſei. In Lief. 21 erörtert Graf Vitzthum 
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die Malerei und Plaſtik des Mittelalters in Italien. Der ſpröde 

Stoff iſt anſchaulich und umfaſſend behandelt. Lief. 22 enthält 

das 2. Heft der antiken Kunſtaejchichte von Curtius und zwar der 

altägyptiſchen, deren Streben zum Ungehenren mit der Eigenart 
der Landſchaft begründet wird. Lief. 25 bildet das 9. Heft der 

Studien von Wulff über die altchriſtliche und byzantiniſche Nunſt. 

Hier wird vielfach Neuland erſchloſſen. Die reiche Unsſtartuna iſt 

mit Sorgfalt und Sachtenntnis getroffen. Die Bilder ſind wirk 

lich Belege zum Text, niemals verwirrendes Prunkwert, dabei 

muſtergültig ausgeführt. So tritt es immer deutlicher zutage, daß 

das Werk eine Glanzleiſtung auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte 

zu werden verſpricht. Hermas 
Feitſchriften. 

Der Türmer, Uriegsausgabe. Herausg. J. E. Freiherr 
Grotthuß. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. Vierteijährlich 
Hefte 4,50 Mk. 

Die beiden Aprilhefte und das 1. Maiheft bieten wieder eine 
Fülle von Erörterungen uber die brennendſten Fragen auf volitiſchem. 
wirtſchaftlichem, künſtleriſchem Gebiet. Ganz beſonders eindring— 
lichem Studium jet der Aufſatz des Herausgebers im 1. Aprilheft ein 
pfohlen: „Fragen an Deutſchtlands FHutunft“. In „Auf der Warte“ hält 
der Türmer nach wie vor ſcharfe Ausſchau, und er nennt die Dinge, 
die er ſieht ſtets beim rechten Namen. Ulix 
Weſtermanns Monatshefte. Matheft. Braunſchweig, 

George Weſtermann. 1,50 Mk. 

Ganz prächtig iſt die Plauderei Auguſte Suppers „Im Schwa— 
benland”, mit entzückenden farbigen Bildern von Fr. Felger, ſehr 
eigenartig die Schilderungen des Arabers Said aus ſeinen Dienſte. - 
lebniſſen, tiefgrabend die Abhandlung Schians „Weltfriede und Sitt- 
lichkeit.“ Dazu Erzählung, Bilder, Rundſchau und Uriegsberichte von 
Prof. Roloff. 

Fur Reichsbuchwoche — Schickt Bücher ins Feld! 
Wieder einmal ergeht der Ruf an unſer Volk, nicht müde zu wer 
den im Geben für unſere Soldaten draußen im Felde, die mit ihren 
Leibern einen Wall um das Daterland bauen und im Kampfe mit 
einem übermächtigen Feinde Not und Entbehrung freudig ertragen. 
Längſt ift ihnen der Krieg zum Alltag geworden, als nach turzen 


Wochen friſchen Daraufgehens die langen Feiten zähen Feldbeſtigungs— 


krieges gefolgt ſind. Da hat ſich denn in dem Barren und Warten 
auf den Feind ein immer ſtärkeres Bedürfnis nach guten unterhalten 
den oder belehrenden Büchern herausgeſtellt, die das blutige Mriegs— 
handwerk für einige Stunden vergeſſen laſſen. Jeder greift daher 
gern nach einem Buche, um ſich wieder in frühere Seiten zurückzu 
verſetzen, Bilder der Heimat vor die Seele zu zaubern oder ſich über 
die Vorgänge in ſeinem Berufe oder ſeiner Wiſſenſchaft zu unterrich— 
ten. Darum ſchickt Bücher ins Feld! Aus allen Feldpoſtbriefen 
klingt dieſe Bitte heraus, und nie iſt die Gelegenheit, ihr Folge zu 
geben, günſtiger geweſen als gegenwärtig, wo der Geſamtausſchuß 
zur Verteilung von Leſeſtoff im Felde und in den Lazaretten, eine 
Unterorganiſation des Roten Ureuzes, eine Reichsbuchwoche ins Le— 
ben ruft, die vom 28. Mai bis 3. Juni dauert. Vur ſollten diesmal 
nicht, wie das im Vorjahre zum Teil der Fall geweſen, alte zer 
leſene Bücher ihren Weg ins Feld nehmen, ſondern, ausgehend von 
der Erkenntnis, daß für unſere tapfern Truppen im Felde das Beſte 
gut genug iſt, ſollten neue Bücher geſandt werden, die in dieſer Folge 
angezeigt und neben anderen in jeder Buchhandlung vorrätig ſind, 
oder, wenn dies nicht der Fall, bei dem Verlag direkt beſtellt werden 
können. Auf ſie haben unſere Truppen doch wohl als Dank für ihre 
Arbeit ein Recht. Wer keine Luſt oder Gelegenheit hat, ſelbſt eine 
Auswahl zu treffen, kann auch Geldbeträge in jeder Höhe ſtiften, 
für deren gewiſſenhafte Verwendung und Abrechnung jede Buchhand- 
lung den amtlichen Stellen gegenüber verpflichtet iſt. 
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Inbalt: Exaudi. Gedicht. Von Marie Sauer. — Vacht 
und Sterne. Von Profeſſor Niebergall. — Mriegsgebet. Von Eduard 
Maydolf. — Das deutſche Volkstum und die römiſche Kirche, Von 
Wolfhart. — Konfeſſionelle Hetzerei. — Wochenſchau — Bücherſchau 

Bereits am 14. u. 15. Iuni findet die Hiehung der 1. Mlaſſe der 
169. Mönigl. Sächſ. Landeslotterie ſtatt. Die Gewinnausſichten dieſer 
beliebten Ulaſſen-Lotterie ſind die denkbar beſten. Es empſiehlt hich, 


— 


am Spiele dieſer vom Staate garantierten Landesſotterie teilzuneh- 


men und verweiſen wir auf die in heutiger Nummer befindliche An 
zeige der Staatlichen Lotterie-Kollektion von Martin Kaufmann. 
Leipzig, Windmühlenſtr. 45, bei der Loſe in allen Teilungen und in 
großer Nummerauswahl zu haben ſind. 
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KALODONT jim 
dd Anulus. 


Empfohlenßzur 


Reichsbuchwoche! 


2 
28. Mai bis 3. Juni 1916 
aus gem Verlage yon Rrwed Strauch in Leip3ig: 


Wilm Heinrich Berthold. egen Vom heiligen Albendmahl. 


pon der 
7 jührigen Wanderfahrt eines jungen Lehrers in Briefe an einen Offizier. Von p. Dr. Heber. 
Mit Bildern von Rudd. Schäfer. Preis 50 Pfennig. 


das neue Heimatland geufſcher Jugend. Fels- 


gusgabe M, 2.—. 


Nach wenigen Wochen 2. Ruf- 


lage. Empfehlende Beſprechungen im ,,Kunitmwart*, 
.Vorftrupp*, ,,Volkser3ieher* uſw. 


Rameraden, hört! für line Ne 


Inhalt: Vortrags - Dichtungen. öwei-, Drei- und 
Einzelſpiele numoriſtiſcher Art. Schaftenſpiele. Vor- 
leſeſtücke. bebende Bilder. Neue heifere bieder 
nach alten Melodien. Preis M. 3. —. Ein Buch, 
wie es ſich die Soldaten draußen, im Lazareft 
im Soldatenheim, in der Ruheſtellung und an 
der Front wünſchen. 


Warmherzige Worte an Gebildete, beſtimmt, man— 
cherlei Bedenken zu beheben. 


Von Frz. B anckmeiſter. 

filfſachſenland. J. Erzählungen und 
Schwänke. II. Kultur und Siftenbilder.. III. Cha- 
Tükferköpfe und bebensläufe. Jeder Band, für 
ſich abgeſchloſſen. mit guten Cextilluſirationen 
und Heimatsbildern von Prof. Müller yerjehen, 
Roſtef M. 1.50, gebunden M. 2.50. Ein Volks- 
und Bausbuch im Seichen ſächſiſcher Beimatkunſt. 
Wie ſelten eins geeignet zur Verſendung ins Feld 


an ſächſiſche Truppen! 


Die Baupfſache! der Wartburg. Von 


Drof. Dr. Heinr. Molf-Duſſeldorf. Preis 75 Pig. 
Der Verfaſſer behandelt in dem Büchlein in 
ſeiner bekannten, eigenen ſcharfſinnigen Weiſe 
die Friedens3iele Jes gdeutfſchen Volkes, fur 
gebildete Feldgraue ein Leſeſtoff eigenen Reizes. 


In Wafien und Wahrheit! 


Deuſſche Kriegslieder 1914. — 


Unerſchütterlich bereift! Wegs 


leder 1914/15, Von Guſtap Schüler. öwei 
Bündchen kraftpoller und ſieges freudiger Kriegs- 
lieder, von denen ſich viele zum Vortrag eignen. 
Preis jedes Buches 50 Pfennig. 


riihere Jahrgänge der Wartburg . 25 
peer noch zu ermiſigten Preiſen Pür die fleischlosen Gage: 
bezogen werden. Kiſte mit ca. 32 hochſein. Vollbück⸗ 
Jahrgang 1 1902 (vollſtändig) 2M. linge K 525, Doſe m. ca. 22 fit 
II 1908 iſt vergriffen Vollbratheringe 1 6.25, Poſtdoſe 

III 1904 (vollſtändig) 2M | allerbeſte Geleeherinae, ſſt. Schellfiſche 
IV 1906 2M. in Gelee je 4 7.—, Rollmops 4 7.—, 
V 1906 2M. Bismarckheringe K 7.25, Kronen⸗ 
VI 1907 . | fardinen K 5.50, alles in beſter 
VII 1908 „haltbar. Zubereitg., geg. Vorein ſend., 
VIII 1909 . | Nachn. 35 % mehr, 10 Pfd.-Poſtkorb 
IX 1910 fein. zart. hannov. Spargel MX 5.—, 
2 m_ . tägl friſch, direkt ab Anlage durch 

1 


| Verſandhaus Frieda Niſſen, 
XII 1913 
XIII 1914 Altona (Elbe), Am Brunnenhof 11. 


XIV 1915 GC 

Alle 13 Jahrgänge zuſ. M. 30. 
Arwed Strauch, Leipzig, 

Hoſpitalſtraße 25. 


Werbet f. d. Wartburg. 35. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. L. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25 
: Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-R. 


Deutſche 


Sechs Rriegsaufjabe 


— — — 
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NSTLER-BILDER. 


OM 


VVELTHRIEGE 


l Königlich Sächsische 
Landes-Lotterie 


Aohung 1. Klasse 14. u. 15, Juni. 


j 
: 
/ 


Hauproewlinne: 


Lose 7. 
5.— 10.— 25.— 50.— 
Staatliche Kollektion. 


Martin Kaufmann, 
Leipzig, Windmuyhlenstr, #5. 


Preis 60 Pf. A- ane 


3 3 2 2383 82 83 8 2 


— — — —ö— ä 


Werde gesund 
(Fluidsystem.) Anleitung kostenlos 


Po-Ho Sanititswerke 
Hamburg 23. 


— — — 


20 Mark Verdienst per Woche 
mit meiner Striekmazschine. Meobrjibrige 
Bexachiftigung durch Vertrag gesichert 
Auskunft gibt gegen 20 Pigmarke. 3 5 

Jacob Ulmer, Schönalch-Stuttg. Nr. . 


